Bon diefer Beitfeheift erſcheint märhent- 
lich ein Bogen, und iſt durch alle Buch⸗ 
bandlungen, in Berlin bei C. H. S hro«- 
der und im Expeditions-Local der Poly- 
techulſchen Agentur von G. T. N. 
Mendelsſohn, Neue Com- 
mandanten-Str. 20.0. 


Polptechniſches Archiv. 


der Jahrgang zu 4 Thaler, einzelue 
Nummern zum Preiſe von 2 ½ Sg. 
oder 2 Gr. zu beziehen. Abonnenten er⸗ 
halten Inſertionen gratis; eingeſandte Auf⸗ 
ſähe, inſofern fie geeignet ſind, werben 
jedenfalls gratis aufgenommen, nach Gr: 
fordern auch honorirt. 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen für Landwirthſchafter, Fabrikanten, 
Baukuͤnſtler, Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 


Dritter Jahr gang. 


Nr. 43. Berlin, 26. October. 1839. 
Ueberſicht: Patente. Polytechniſches. Deutſche und engliſche Induſtrie. — Maſchinen zum Feilenhauen. — Benutzung 


der Locomotivkraft zum Transport auf Kanälen. — 


Zwei neue Erfindungen in der Typographie und Lithographie. — 


Ueber die Behandlung 


der fetten Körper e. Oeconomiſches. Anbanverſuch der MadiaSativa. Kritik. Berliner Kunſtausſtellung im Jahr 1839. (Fort: 
ſezung). Bemerkung. a 155 


Patente. 


Folgende zwei Patente find am 11. Oct. c. auf 8 Jahre 
für den Umfang des Staats ertheilt worden: 
1) Dem Runkelrüben-Zucker-Fabrikanten Hoffmann zu 
Protſchkenhain ’ a 
auf eine in ihrer ganzen Zuſammenſetzung für neu 
und eigenthümlich erachtete Preſſe für Runkelrüben. 
2) Dem Fabriken-Commiſſarius Hofmann zu Breslau 
auf eine durch Zeichnung und Beſchreibung darge⸗ 
ſtellte Vorrichtung zum Formen gezahnter Räder aller 
Art, ohne Hülfe eines vollſtändigen Modells des 
Zahnkranzes. f 


—— 


Polytechniſches. 

Deutſche und engliſche Induftrie. Es 
giebt tropiſche Klimate, wo der Kaffeebaum und das Bucterrohf 
wachen. In unſerm regneriſchen Norden pflegen wir die Zicho⸗ 
rienwurzel und die Runkelrübe, und wir ſind dabei eben ſo 

glücklich, wenn es auch keinem Schüler Thaers gelingt, die 
Gewächſe jener heißen Zone bei uns einheimiſch zu machen. 
Eine für unſer wahres Wohl beſorgte Steuerverfaſſung lehrt 
uns jene Kolonialprodukte entbehren und macht uns zur Er⸗ 
zeugung und zum Genuſſe unſeres vaterländiſchen Kaffees und 
eſchickt. — N a a 
rt: 4 uns nun unmöglich iſt, die Produkte einer frem⸗ 
den Sonne bei uns heimiſch zu machen, eben ſo wenig dürfen 
wir die Erzeugniſſe einer fremden Induſtrie unbedingt auch 
von unſerer eigenen erwarten. — Wie das Klima die Boden⸗ 
erzeugniſſe beſtimmt: fo wird die Art und Weiſe der Induſtrie 
durch die Geſchichte, die Inſtitutionen und den Charakter des 
Landes und feiner Bewohner deſtimmt. Soll daher die In⸗ 


duſtrie irgend eines Landes in einem anderen akklimatiſirt wer⸗ 


den: ſo fragt es ſich zu einem günſtigen Erfolge zunächſt, ob 


ſich analoge Verhältniſſe, ähnlicher Volkscharakter 
und gleiche Geſetze vorfinden? — Deutſchland und Eng⸗ 
land ſind in dieſer Beziehung nun aber ſehr verſchieden. Zwar 
Kinder eines Stammes, hat ihre Lebensweiſe jedoch ihre brü⸗ 
derlichen Geſichtszüge ſehr verändert. Als Deutſchland — 


früher in fortwährender innerer Gährung begriffen — gerade 


zu der Zeit, als die Induſtrie mannbar wurde, in den blutig⸗ 
ſten Kriegen verwickelt war: erfreute ſich England im Innern 
eines tiefen Friedenszuſtandes, ganz geeignet, die junge bräut⸗ 
liche Induſtrie bei ſich aufzunehmen. — Eine kräftige Gene⸗ 
ration junger Induſtriebranchen entſtand, ehe noch Deutſchland 
aus den Wehen des Krieges getreten war. — Dieſes, an 


die mittelalterliche Art die Induſtrie gewöhnt, getraute ſich nicht 


ſogleich, die Alles über den Haufen ſtürzenden Neuerungen des 
induſtrieberüchtigten Faktoreiſyſtems einzuführen. Es ließ da⸗ 
her das Feudalſyſtem der Meiſter, Geſellen und Lehrlinge bei 
ſich beſtehen. Aber die Maſchinen und der Dampf zerſtörten 
(wie die Erfindung des Schießpulvers die mittelalterliche Kriegs⸗ 
führung) die Haus⸗ und Handfabrikation, mit einem Worte 
die Gemüthlichkeit in der Induſtrie, verjagte die Meiſter aus 
ihren ſchönen gothiſchen holzgeſchnitzten Stuben, trieb die Ge⸗ 
ſellen auf die Wanderſchaft, damit ſie erlernten, wie's draußen 
zuginge, und ſchickte die Lehrlinge in die Sonntagsſchulen. — 
An toſenden Waldſtrömen, die ſonſt ſo harmlos in dem tau⸗ 
ſendjährigen Geſtein und ehrwürdigen Moos geſpielt hatten, 
baute man Spinnereien und Druckereien, wo es ſchnurrte und 
klappte ohne Aufhbren. In England iſt dieſe neumodiſche Inc 
duſtrie zur größten Macht gelangt; fie ſitzt wie eine Kö⸗ 
nigin Viktoria auf dem Thron und alle Verhält 


niſſe des Volkes ſind ihr unterthan. In Deutſchland 


aber wird die Induſtrie als eine Magd betrachtet. — Sie iſt 
da, um zu arbeiten; man rühmt ſie, man ſucht für ſie ein gu⸗ 
tes Unterkommen, gibt ihr ein vortreffliches Atteſtat ꝛc.; aber 
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an dem Ehrentiſche des Staats fisen Damen und — moqui⸗ 
ren ſich. — Das iſt der Unterſchied: die deutſche Indu⸗ 
ſtrie iſt einfach, bürgerlich ſchlicht, ſie bittet höflich, 
macht beſcheidene Anſprüche und läßt ſich mit höhe⸗ 
ren ſtaatswirthſchaftlichen Rückſichten abſpeiſen. 
Die engliſche Induſtrie hingegen iſt prunkend, ari⸗ 
ſtokratiſch ſtolz, verlangt unverſchämt, wird ſehr 
grob, wenn ihre Wünſche nicht erfüllt werden, und 
dringt mit ihrer Meinung durch gegen allen ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen „humbug“ ). Welche wird nun 
ſiegen, die deutſche oder die engliſche I A ?— 

Maſchinen zum Feilenhauen. No. 833. des 
Mechanics Magazine enthält am Schluſſe die Anpreiſung 
einer Feilenhauer⸗Maſchine, welche in England in Thätigkeit, 
den Herren Turton & Söhne patentirt ſey. Man werde 
ſich erinnern, daß bei erſtem Bekanntwerden dieſer Maſchine 
ſelbige für gänzlich unbrauchbar erklärt ward, und es ward be⸗ 
hauptet, daß das Hauen mit der Hand nie durch Maſchinen 
werde erſetzt werden können. Dem entgegen ſey es aber dem 
Erfinder obiger Maſchinen (Capitain Erieſon) gelungen, das 
Gegentheil dieſer Behauptungen durch Erfahrungen darzuthun. 

Mehrere Zeitblätter haben dieſe Erzählung aufgenommen, 
die ſich, wie gewöhnlich, zuerſt in Dingler's Polyt. Jour⸗ 
nal vorgefunden. Wir warnen vor dem Ver⸗ 
trauen zu ſolchen Anpreiſungen, und machen 
in Bezug auf Feilenhauerei im Allgemeinen auf dasjenige auf⸗ 
merkſam, was im Polytechn. Archiv 1838. S. 219 ffg. darüber 
erwähnt worden und durchaus auf praktiſche Erfahrung ges 
gründet iſt. In Bezug auf das Hauen der Feilen ſind alle 
Verſuche, die mannigfaltigen Feilenhauermaſchinen zur Aus⸗ 


führung und Anwendung zu bringen, die ſich gewöhnlich in den, 


meiſten technologiſchen Werken aufgeführt und beſchrieben fin⸗ 
den, für eben ſo viel Irrwege zu halten, von ſolchen Techni⸗ 
kern vorgezeichnet, welche nicht ſelbſt Erfahrungen über den Ge⸗ 
genſtand geſammelt haben. 


Dergleichen Maſchinen ſind oft ſehr ſcharfſinnig erdacht, 


eben ſo vollkommen ausgeführt; deshalb aber auch eben ſo koſt⸗ 
ſpielig, und bei der Anwendung zeitraubend durch die Schwie⸗ 
rigkeit, den Feilenkörper zu befeſtigen. Man überzeugt ſich am 
Ende immer, daß ein nicht unerfahrner Arbeiter zu deren Be⸗ 
handlung erforderlich iſt, um eine Arbeit zu vollbringen, zu der 
nach kurzer Uebung jedes zwölfjährige Kind ſchon angelernt 
und mit beſſerm Erfolg gebraucht werden konnte. Die Da⸗ 
zwiſchenkunft einer Maſchine iſt und bleibt alſo für dieſen Fall 
ganz überflüffig, wenn es nicht etwa aus philantropiſchen Rück⸗ 
ſichten vorgezogen werden ſollte, armen Kindern einen Erwerb 
durch ſo leichte Arbeit, als das Feilenhauen iſt, zu entziehen. 
Benutzung der Locomotivkraft zum 
Transport auf Kanälen. Die Kanalgeſellſchaft in 


Schottland hat einen neuen und 8 intereſſanten Verſuch 


ei Dummes den, 


auf dem Forth- und Clyde-Kanal veranlaßt. 
den Schiffsgefäße anf dieſem Kanal durch Pferde gezogen, 
und zwar mit einer Geſchwindigkeit, die für Frachtſchiffe bei 
vier oder fünf Pferden, je nach der Beſchaffenheit der Witte— 
rung gegen / preuß. Meile auf die Stunde beträgt; für 
Schnell⸗ oder Paſſagierbote aber und mit zwei Pferden über 
anderthalb preuß. Meilen per Stunde ausgiebt. 


Bekanntlich wer⸗ 


Durch den Verſuch ſollte nun ermittelt werden, ob es mög: 
lich ſey Locomotiv-Dampfkraft ſtatt der Pferdekraft zum Forts 
fchaffen der Schiffe mit Vortheil zu gebrauchen. Demzufolge 
ward eine einfache Eiſenbahnlinie längs dem Kanal auf eine 
beträchtliche Strecke gelegt; eine Locomotive nebſt Tender (fo 
wird bekanntlich der Wagen benannt, auf dem Brennmaterial 
und Waſſer nachgeführt wird) von W. Dodds gebaut, ward 
auf dem Kanal herabgebracht und auf die Bahn geſetzt. Dies 


geſchah am 21. Auguſt in Gegenwart des Kanal-Directors 


und mehrerer Ingenieurs; das Experiment begann damit, daß 
die Schleppleine des zuerſt erſcheinenden Paſſagierboots, mit 
über 90 Paſſagiers und deren Gepäck beladen, an die Maſchine 
befeſtigt ward. Kurze Zeit verlief damit, daß die Pferde von 
der Leine abgehängt, und dieſe, wie geſagt, an die Maſchine 
gehängt ward; dieſes Verſäumniß ward aber bald reichlich eins 
gebracht, als nun die „Victoria“ raſch aufbrach, und faft fos 
fort eine Geſchwindigkeit von drei und eine halbe preuß. Meile 
per Stunde gewann, die ſie auch durch zwei Curven laufend 
behielt, bis zu Ende der Eiſenbahn, wo dann unter Freuderuf 
der Paſſagiere über den günſtigen Erfolg, gehalten werden 
mußte. 

Im Verlauf des Tages ward der Verſuch mit jedem Paſ⸗ 
fagierboot, fo wie es bei der Eiſenbahn angelangt war, mit jes 
desmal gleichem Erfolg wiederholt. Man war allgemein der 


Anſicht, daß eine Geſchwindigkeit gleich der auf den beſten Eis 


ſenbahnen erhalten werden könne, wenn die gehörigen Paſſagier— 
Locomotiven angewendet werden, während die hier gebrauchte 


Maſchine nur circa vier Meilen pro Stunde gewährte; um fo 


mehr zwar als das vollkommene Niveau der Kanal⸗Bänke Ole 


bei ſehr zu Statten kommt. 


Man fand allgemein die Bewegung gleichförmiger und ru⸗ 
higer als durch Pferde gezogen. 

Während der zwei Tage, in denen der Verſuch dauerte, 
wurden auch einige Laſtſchiffe mit einer Geſchwindigkeit von , 
bis 1 Meile preuß. pro Stunde geſchleppt; einmal traf es ſich 
ſogar, daß zwei ſchwer geladene Schaluppen und eine Fracht⸗ 


fähre zuſammen an die Maſchine gehängt wurden, welche ſie 


mit Leichtigkeit 7 Meilen per Stunde ſchleppte, während nur 


der vierte Theil vorräthigen Dampfes in Anwendung kam. 


Die unberechnenbaren Vortheile, welche aus dieſer neuen 
Anwendung der Dampfkraft entſpringen, find einleuchtend und 
beruhen auf das große Erſparniß bei den Schleppfoften; eine 
Maſchine iſt hinreichend um ſechs Schaluppen zu ſchleppen, 


wozu man jetzt achtzehn bis zwanzig Pferde braucht, und wenn 
es verlangt wird bei verdoppelter Geſchwindigkeit. Große Ex⸗ 
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leichterung für den wichtigen Handel auf dieſem Kanal ift mit 


Recht davon zu erwarten. Auch die Perſonen-Frequenz wird 
wachſen, wenn der Transport ſchneller und wohlfeiler geſchafft 
werden kann. Der Union⸗Kanal kann in zwei Stunden, Forth⸗ 
und Clyde⸗Kanal in anderthalb Stunden durchſchifft werden, 


ſtatt vier und viertehalb Stunden, die man jetzt braucht, und 


das bloß bei einer Geſchwindigkeit von 3 preuß. Meilen per 
Stunde, wo doch leicht mehr erreicht werden kann, wie der Ver⸗ 
ſuch gezeigt hat. (Civil Engineer and Architects Journal No. 25.) 


Zwei neue Erfindungen in der Typo⸗ 
graphie und Lithographie. 

1) Moſaikdruck. Durch Verſuche während einer Reihe von 
Jahren wurde von einem Deutſchen die wichtige Entdeckung 
gemacht, daß man jetzt in der Typographie jede beliebige An— 
zahl von Farben in jeder gewünſcht werdenden Stel⸗ 
lung, auf einem Blatte vereinigen und alle zumal miteinan— 
der abdrucken kann. a ] 

Dieſe ‚Erfindung, begründet durch ein eigenes Etabliſſe⸗ 
ment in Paris, iſt durch die daſelbſt ſtatt gehabte In duſtrie— 
Ausſtellung aufs rühmlichſte und ehrenvollſte anerkannt wor⸗ 
den, und erregt unter den Männern von dieſem Fache das 
höchſte Erſtaunen, indem man ein bisher im Farbendruck für 
unauflösbar gehaltenes Problem, nun auf einmal aufs voll⸗ 
kommenſte ausgeführt ſieht. 

Ganze Werke werden jetzt durch dieſe neue Erfindung aufs 
Geſchmackvollſte illuſtrirt, und ihre Anwendung bietet für alle 
Gattungen des Farbendrucks, ſowohl in der erhabenen, als in 
der vertieften Manier, für Titel, Etiquetts, Umſchläge, 
Kalender, Karten ıc. fo große Vortheile dar, daß dadurch 
alle bisher bekannte Methoden in Farben zu drucken, als zu 
umſtändlich und koſtſpielig verdrängt werden. ’ 

Die Art der Ausführung diefer neuen Erfindung geſchieht 
vermittelſt einer ſinnreich erdachten, complicirten Maſchine, auf 
welcher die vielfarbigſten Abdrücke beinahe eben fo ſchnell, wie 
die einfachen ſchwarzen im gewöhnlichen Druck, erzeugt werden. 
Dadei iſt ſtets nur ein Satz nöthig; es findet keine Zertheilung 
wie beim Congrepdruck, ſtatt; alle Buchſtaben erhalten zu 
gleicher Zeit ihre Farben; es herrſcht dabei die größte Oecono⸗ 
mie im Verbrauche der Farben und zugleich die Vorausſicht, 
daß dieſelben ſtets rein und flüſſig erhalten, und gleich vom 
Anfang an, für eine größere Auflage placirt werden können; 
jeder geſchickte Drucker kann dieſe Maſchine mit der gewöhn⸗ 
lichen Buchdruckerpreſſe in Verbindung ſetzen, und ſogleich die 
Arbeit beginnen, es ergeben ſich keinerlei Nebenkoſten beim Wech⸗ 
ſeln der Formen, und nur der Zeitaufwand für die Zurichtun⸗ 
gen, im Verhältniß zur größern Anzahl der Farben, iſt unbe- 
deutend größer, als bei dem einfachen ſchwarzen Druck. 


Der Subſeriptions-Preis für eine ſolche Maschine 
mit den dazu gehörigen Vorrichtungen, daß man ſogleich bis 


zum großen Median⸗Format die Arbeiten liefern kann, iſt 
150 Thaler. 


Die Maſchine wird vom Datum der Subfeription an, in 
nerhalb 6 Monaten von Paris aus, auf Koſten des Beſtellers 
abgeſandt und gegen Entrichtung des Subſeriptions⸗Preiſes 
ausgehändigt. 

2) Wohlfeiler Stereotypdruck. Dieſe wichtige Ent: 
deckung, in der Typographie die Lettern und Vignetten, ſo wie 
in der Lithographie die Schriftzüge und Zeichnungen auf eine 
einfache, gleichſam koſtenfreie Weiſe zu ſtereotypiren, verdanken 
wir einem Deutſchen, welcher dieſelbe zu Anfang des vorigen 
Jahrs gemacht, und jetzt in Paris durch ein eigenes Etabliſſe— 
ment in Ausführung gebracht hat. 

»Dieſelbe beſteht in der Anwendung eigends dazu fabrieir: 
ter Papier-Planchen, einer chemiſch bereiteten Druckfarbe und 
eines neu entdeckten Fluidums, das zugleich in Paris als das 
ſicherſte und billigſte Aezpräparat in der Lithographie für die 
feinen Kreidenzeichnungen anerkannt iſt. 

Alle Gattungen von Druckgegenſtänden können vermittelſt 


dieſer neuen Art von Clichen fo viele Jahre hindurch als mau 


wünſcht, bequem in einer Mappe aufbewahrt werden; man kann 
damit zu jeder Zeit ſo viele Abdrücke produziren, als man nö— 
thig hat, und dieſe ſtets wieder in ihrer erſten Schönheit und 
Vollkommenheit liefern. Jede Druckerei kann die Ausführung 
ohne allen Koſtenaufwand für neue Einrichtungen unternehmen, 
und ſämmtliche Clichen für ein Werk von hundert Bogen vom 
größten Format, in mehrfacher Anzahl abgedruckt, kommen nicht 
über einen Louisd'or zu ſtehen. ö 

Dieſe Entdeckung iſt als ein wahres Vade-mecum gegen 
alle Arten von Maculaturdruck anerkannt worden; mau bat 
jetzt nicht mehr nöthig mehr Exemplare drucken zu laſſen, als 
man wirklich verkauft; man kann ſich zu jeder Zeit die Defecte 
ergänzen; man bewahrt die in der Typographie mit der chemiſch 
bereiteten Druckfarbe erzeugten Planchen zum künftigen Abdruck 
in der Lithographie auf, und kann ſelbſt von dieſen Clichen nach 
dem Auslande verſenden, um daſelbſt die für den Debit erfor⸗ 
derliche Anzahl Exemplare gleichförmig und zu gleicher Zeit ab- 
drucken zu laſſen. 

Ebenſo können jetzt die Lithographen ganz nach Wunſch 
ihre Zeichnungen mit einem Texte in Buchdruckerlettern umge- 
ben, und ſich dadurch die erhöhten Koſten für das Schreiben, 
ſo wie für den Doppeldruck erſparen. Ja ſie können ſelbſt die 


bisher fo nöthig geweſene große Anzahl von Steinen aufs be: 


deutendſte reduziren, und fi dadurch ein gleichſam todt liegen⸗ 
des Kapital ſogleich zu Nutzen machen. 

Der Preis für die Mittheilung einer genauen und ausführ⸗ 
lichen Beſchreibung dieſer Erfindung, ſowohl wie dieſelbe in al⸗ 
len ihren Theilen angewendet werden muß, als auch auf welche 
Weiſe die Verfertigung der Materialien zu geſchehen hat, ſammt 


12 Planchen, 1 Pfund Farbe und 6 Flaſchen Fluidum, con⸗ 


centrirt in einer Flache, iſt 50 Thaler. ’ 52 
Durch C. T. N. Mendelsſohns Polytechniſche Agentur 


in Berlin werden Aufträge effectuirt. 


Ueber die Behandlung fetter Körper 


3⁴⁰ 


zur Fabrikation der Stearinlichte, das Bleichen und 
Hartmachen der Fette, die Gewinnung des Talg⸗- u. 


ODelſtoffs aus der Talg- u. Oelſäure, und ihre ver- 


ſchiedenen Anwendungen; von Golfier-Beſſeyre.— 


Durch die ſchönen Unterſuchungen Chevreul's über die 
und 


fetten Körper, welche er im Jahre 1811 begann 
im Jahre 1823 insgeſammt bekanut machte, wurde er— 
wieſen, daß alle Talgarten, Fette und Oele Gemenge von 


mehreren Subſtanzen find; daß fie hauptſächlich einen feſten 
Beſtandtheil, Talgſtoff genannt, und einen flü ſigen, den 
ſogenannten Oelſtoff, enthalten; ferner, daß dieſe beiden Fällen ſcheidet er ſich aber in ſo kleinen Körnern ab, daß er 
Subſtanzen bei der Verſeifung Veränderungen erleiden, die 
ſte werden 
nämlich zu Säuren und verbinden ſich als ſolche mit den Als | 
kalien zu Seifen; zerſetzt man dieſe Seifen, fo erſcheinen der 


ihnen ganz verſchiedene Eigenſchaften ertheilen: 


Talgſtoff und Oelſtoff nicht mehr ſo, wie ſie vor der Verſeifung 


waren, ſondern bleiben Talgſä 


Kryſtalliſation geneigt iſt. 


den Oel- und Talgſtoff der fetten Körper von einander zu 


trennen; dann ausführlich die Methoden beſchreiden, wonach 


man bisher die fetten Körper in Oelſäure und Talgſäure um— 
änderte, endlich die Verfahrungsarten, um dieſe Säuren von 
einander zu trennen und zu reinigen. Ueberdieß werden wir auch 


die Geſtehungskoſten der verſchiedenen Produkte, welche man aus man verſetzt nämlich den geſchmolzenen Talg mit Terpentinöl 


den fetten Körpern fabriciri, einer a Prüfung unterziehen. und läßt ihn erkalten; der Oelſtoff laßt ſich dann durch das 


Preſſen ſehr leicht abſcheiden. 


Ueber die Gewinnung des Talgſtoffs und Oel— 
ſtoffs. Bisweilen iſt es ſehr leicht, den Oelſtoff von dem 
Talgſtoff, womit er in den Fetten gemengt iſt, zu trennen; 


wenn man z. B. ein Stück Talg, Schmalz oder Butter mehr- 


mals mit Löſchpapier umwickelt und dann zwiſchen den Fin— 


gern zuſammendrückt, jo wird nur der Oelſtoff abſorbirt wer- 
den, der Talgſtoff aber darin zurückbleiben; wickelt man nun 


den Talgſtoff in neues Papier, welches wieder eine Quantität 


Oelſtoff verſchlucken kann, ſo erhält man endlich ſehr reinen 
Talgſtoff. Wäre der fette Körper flüſſig, wie z. B. die Oele, 


worin Flocken oder kleine Kryſtalle ſuspendirt ſind, ſo müßte 
man ihn vorher durch ſehr dichte Leinwand filtriren, welche 
nur den Oelſtoff hindurch läßt. Die Temperatur, bei welcher 
man operirt, iſt jedoch nicht gleichgültig, denn wenn ſie nur 
etwas hoch iſt, hält der Oelſtoſf bisweilen den größeren Theil 
des Talgſtoffs in, Auflöſung zurück; man muß alſo in der Re⸗ 
gel nicht bloß die Temperatur des angewandten Körpers er⸗ 
niedrigen, ſondern, ihn auch möglichſt lange. kalt erhalten, weil 
der. Talgſtoff ſich nicht immer ſehr ſchnell vom Oelſtoffe, worin 
er⸗ aufgelöſt iſt, trennt. 


Fette von den flüſſigen. N 
Bisweilen ſind die fetten Körper an und für ſich in ei⸗ 


nein ſolchen Zuſtande, daß fie ſich auspreſſen laſſen. Ich be⸗ 


ure und Oelſäure, welche man 
leicht von einander trennen kann, weil die Talgſäure ſehr zur 


Im Allgemeinen it: gehöriges Aus⸗ 
preſſen das beſte techniſche Verfahren zur Trennung der feiten |- 
. Talg, Schweinefett, ranzige Butter oder Palm⸗Oel, fein, wel⸗ 


ſaß ein Muſter Palm⸗Oel und Cacao-Butter, wache ſich ſehr 
gut auspreſſen ließen. 


Vor Allem kommt es hierbei darauf an, den Talgſtoff 
unter Umſtände zu verſetzen, welche ſeiner Kryſtalliſation gün⸗ 
ſtig ſind, und in ſehr vielen Fällen bewirken ſeine Abſcheidung 
ſcheinbar ſehr unbedeutende Mittel, z. B. die Temperatur, bei 
welcher man die Fette ſchmilzt, der Waſſerdampf, ſehr viele 


[Salze, Säuren, Alkalien, eine geringe Menge Alkohol oder 


irgend eines weſentlichen Oels; man kann ſogar auf dieſe Art 
den Talgſtoff beim Reinigen der Oele gewinnen; in vielen 


ſich nicht leicht in dem Filtrirzeuge zurückhalten läßt. 

Bei den vielen Verſuchen, welche ich über die Bereitung 
einer Kalkſeife anſtellte, beobachtete ich, daß, wenn man Waſ— 
ſerdampf durch Talg ſtreichen laßt, welchen man nach und 
nach mit 3 pCt. Aezkalk (als ſehr dünne Kalkmilch) verſetzt, 
und den man ſodann mit Schwefelfäure ſättigt, der Talg ſehr 
weiß, hart und zuſammendrückbar wird; er iſt dann etwas 


ſchwierig auszupreſſen, ich erhielt aber daraus doch 21,7 pCt. 
Wir wollen im Nachſolgenden zuerſt die techniſchen Ver⸗ ſehr ſchönen Oelſtoff, indem ich die Maſſe in ſehr dünne Rus 


fahrungsarten angeben, welche bisher angewandt wurden, um 


chen zertheilte, welche ich zwei bis drei Tage in der Preſſe 
ließ, wobei ich den Druck jedesmal nur wenig verſtärkte. 
Dieſes Verfahren iſt gewiß auch eines der wohlfeilſten, um 


die zur Kerzen-Fabrikation beſtimmten Talgſorten zu bleichen 
und hart zu machen. 


Ein ſehr gutes Verfahren gab hierzu Herr Lecanu an: 


Bei einem quantitativen Ver⸗ 
ſuche, welchen ich nach dieſem Verfahren anſtellte, erhielt ich 
36,5 pt. Oelſtoff; man kann dann leicht ohne ſonderliche Kos 


ſten das Terpentinöl bis auf die letzten Spuren abſondern, 


welches wegen ſeines Geruchs natürlich nicht in den Produk- 
ten bleiben darf. Ich würde dieſes Verfahren allen anderen 
vorziehen, wenn ich mich überzeugen könnte, daß die aus Talg⸗ 


ſtoff verfertigten Kerzen ſo gut ſind, wie diejenigen aus Talg⸗ 


ſäure; Kerzen, welche ich aus reinem Talgſtoff ) darſtellte, und 
zwar mit denſelben Dochten, die ich zu Kerzen aus Talgſäure 


welche nur einmal ' kalt ausgepreßt worden war, verwendete, 


ſchienen mir aber bei weitem kein jo ſtarkes Licht zu geben. 
Doch habe ich dieſen Gegenſtand nicht mehr weiter verfolgt. 


Verſeifung der Fette oder Verwandlung ihres 


Delftoffs und Talgſtoffs in Delfäure und Talg⸗ 


ſäure. Man hat lange Zeit nach Art der Seifenfieder die 


Soda zur Fabrikation dieſer Körper angewandt; da uns aber 


die Erfahrung auf ein anderes Verfahren führte, fo wollen. 


wir daſſelbe umſtändlich beſchreiben. 


Auf hundert Theile irgend eines Fettes, es mag nun 


ches letztere jetzt im Handel häufig vorkommt, nimmt man 16 


oder 17. Theile gebranuten Kalk. m verfährt folgendermaßen: 
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man bringt den Talg mit ein wenig Waſſer in eine Kufe aus 
aſifreiem Tannenholze; in dem Boden derſelben muß eine 
von einem Dampfkeſſel hergeleitete Röhre einmünden, welche 
durch einen Hahn abgeſperrt werden kann; dieſe Röhre muß 
ferner an ihrem Ende ringsum durchlöchert ſein oder ſich in 
eine Brauſe endigen, damit ſich der Waſſerdampf gleichformus 
ger in der Maſſe vertheilt. 

Während das Fett ſchmilzt, löſcht man den Kalk ab 
und verdünnt ihn mit Waſſer zu einer Milch, welche man 
durch ein Sieb in die geſchmolzene Maſſe in die Kufe gießt 
(ſollte der Kalk Steine enthalten, ſo bleiben dieſe auf dem 
Siebe zurück und können dann durch ein gleiches Gewicht reis 
nen Kalks erſetzt werden.) 

Der Waſſerdampf muß ohne Unterbrechung bis zum Ende 
der Operation einſtrömen; die Dauer derſelben hängt von der 
Quantität des angewandten Fetts ab (bei 50 Kilogr. ſind 
etwa ſechs Stunden erforderlich). Daß die Operation beendigt 
iſt, läßt ſich übrigens ſehr leicht erkennen, indem ſich die Seife 
faſt augenblicklich körnt und ein ganz anderes Ausſehen annimmt. 

Dann ſchreitet man zur Zerſetzung der Seife, und bringt 
ſie zu dieſem Ende mittelſt eines großen Schaumlöffels in eine 
Kufe, welche neben derjenigen, worin die Verſeifung vorgenom— 
men wurde, aufgeſtellt iſt, und worin man bereits zweimal ſo 
viel concentrirte Schwefelſäure, als vorher Kalk angewandt 
wurde, mit ihren doppelten Volumen Waſſer vermiſcht hat; 
man läßt den Waſſerdampf in dieſe Kufe ſtrömen, worauf die 
Zerſetzung bald erfolgt und die fetten Säuren ſich auf die 
Oberfläche der Flüſſigkeit anſammeln, während der ſchwefelſaure 
Kalk in dem Maaße, als er ſich bildet, die auf der Oberfläche 
ſchwimmende Seifenkörnermaſſe beſtändig zerreißt und die 
Flüſſigkeit ſo gut aufrührt, daß die Operation ſehr raſch von 
Statten geht. 

Nach beendigter Operation ſperrt man den Dampfhahn 
ab. läßt die Maſſe einige Zeit in Ruhe und bringt dann den 
fetten Körper in eine andere Kufe (etwa diejenige, worin man 
die Verſeifung vorgenommen hat), wäſcht ihn darin mit Waſ⸗ 
ſer aus, wobei man ſtets einen Dampfſtrom einleitet, welcher 
das Erwärmen und Umrühren zugleich verrichtet; hat man 
beim Probiren des Waſſers gefunden, daß das Produkt hin— 
reichend ausgewaſchen iſt, ſo ſammelt man es und gießt es in 
Kryſtalliſations-Gefäße, worin man es bis zum anderen Tage 
ſtehen läßt. 

Die erkaltete Maſſe wird nun zertheilt, um daraus Kuchen 
dilden zu können, welche in eine hydrauliſche Preſſe gebracht 
werden; hierbei verfahre ich folgendermaßen: Ich laſſe mir 
einen hölzernen Rahmen verfertigen, welcher für alle Größen 
und Dicken meiner Kuchen ausreicht; ein Mann bringt von 
der zertheilten. Maſſe mittelſt eines hölzernen Rührers ſchnell 
möglichſt viel in den Rahmen und ſtellt ihn dann mit Maſſe 

gefüllt auf eine rechtwinkelige Platte, die auf demſelben Tiſche 
befeſtigt iſt; dieſe Platte oder Tafel muß ſo zugeſchnitten ſein, 


daß ſie den Rahmen genau ausfüllt, denn durch! fie. fall die 


zu beiden 


Maſſe aus dem Rahmen verdrängt werden, ſo daß man ſie 
leicht aus demſelben heraus in einen bereits hierzu gefalteten 
Zeug treiben kann. 

Zu dieſem Auspreſſen eignen ſich die croiſirten hanfenen 
Drilliche des Hrn. Klimmerath und des Hrn. J. D. Kam⸗ 
merer zu Straßburg ) beſonders gut, desgleichen die Wollen: 
und Haargewebe des Hrn. Daniel-Bériot zu Lille,’) Ehe 
ich dieſelben kannte, habe ich viel Geld unnütz aufgewandt. 

Die Kuchen werden alſo in hanfene Drilliche oder in Wol— 
lenſtoffe (malſil genannt) eingewickelt. Einige Fabrikanten 
wenden zum kalten Auspreſſen nur Hanfgewebe, und andere 
Operationen nur Wollenſtoffe an; dieſe Zeuge, welche 
die auszupreſſende Maſſe auf allen vier Seiten umgeben, wer- 
den gewöhnlich Säcke genannt und zu dreien neben einander 
in die Preſſe gebracht, deren untere Platte aus ſtarkem Eiſen⸗ 
blech, auf welche man noch ein Weidengeflecht, dann drei an— 
dere Säcke legt und ſo fort abwechſelnd ein Weidengeflecht, 
eine Reihe Säcke und eine Blechplatte. Wenn die Preſſe 
möglichſt beſchickt iſt, giebt man einige Kolbenſtöße mit der 
großen Pumpe ); nachdem man dann mehrmals den Cylinder 
ſteigen ließ, öffnet man den Hahn, um die Preſſion aufzuheben 
und ſetzt neuerdings Reihen von Weidengeflecht, Säcken und 
Blechplatten ein. Endlich, wenn man glaubt, daß die Preſſe 
gehörig gefüllt iſt, fängt man an vollſtändig auszupreſſen; wäh⸗ 
rend ein Mann die Pumpe ſpielen laͤßt, muß ein anderer ſehr 
aufmerkſam die ganze Beſchickung beobachten, und bei dem 
geringſten nachtheiligen Umſtand, die Erhöhung der Preſſion 
einſtellen laſſen, z. B. wenn er Fett in feinen Nudeln austre- 
ten ſieht, in welchem Falle das Pumpen eingeſtellt wird und 
man die Nudeln mit den Fingern auf den Oeffnungen zer⸗ 
drückt, um die kleinen Löcher mit der daraus entweichenden 
Subſtanzen ſelbſt zu verſtopfen. Uebrigens iſt es gut, wenn 
man das kalte Auspreſſen, beſonders Anfangs, nicht zu ſehr 
beſchleunigt; beſſer iſt, nur von fünf zu fünf Minuten einen 
oder zwei Kolbenſtöße zu geben, und die ganze Speration auf 
zwei Tage zu vertheilen; man erhält dann auch mehr und vor 
züglicheres Produkt. Ich traf nicht ſelten im Handel Delfäure 
an, welche mir 17,3 pCt. Talgſäure lieferte; hätte man das 
kalte Auspreſſen langſamer vorgenommen, ſo würde man auch 
wie ich, Produkte erhalten habe, die in 5 Jahren und darüber, 
noch keine Spur Talgſäure abſetzen. 

Ich habe bei dem beſchriebenen Verfahren empfohlen 1) 
daß man die fette Subſtanz in einem Rahmen ſammelt, damit 
in alle Säcke gleich viel davon kommt und beſonders auch, da⸗ 
mit ſie gleichförmig, vertheilt wird, wo dann die Säcke faft : 
niemals zerreißen, was ſonſt ſehr oft der Fall iſt; 2) daß das 
kalte Auspreſſen ſehr langſam vorgenommen wird, beſonders 
Anfangs, weil man der Oelſäure Zeit laſſen muß, ſich die klei⸗ 
nen Canäle, wodurch ſie ausläuft, zu öffnen, wogegen ſie bei 
raſchem Auspreſſen nothwendig. Salzſäure mitreißen muß; 3) 

) Wollenes Preßtuch zu bieſew Zweck wird in vorzüglicher Qualität durch 

Menudels eon Polt. Agentur geliefert. 
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empfahl ich Weidengeflechte unter die auszupreſſende Maſſe zu 
legen, um die Oberflächen zu vermehren, durch welche die Oel-. 
ſäure abläuft; 4) endlich wendet man Platten aus ſtarkem Ei⸗ 
ſenblech an (welche ſo breit ſein müſſen, daß ſie faſt das Ge⸗ 
ſtell der Preſſe berühren), um die Bewegung der bedeutenden 


bloß noch zu ſchmelzen und zu filtriren, wobei einige mechani⸗ 
ſche Unreinigkeiten beſeitigt werden, und ſie en ſich dann 
ſehr gut zur Kerzenfabrication. 

Was aus der heißen Preſſe abgelaufen iſt, ird both auf 
die von uns angegebene Art gereinigt. Bisweilen muß man 
Anzahl von Säcken, welche in eine große hydrauliſche Preſſe jedoch das Produkt, wenn es durch leichte Unreinigkeiten, wel— 
eingeſchichtet werden, zu reguliren. [ehe das Filtriren zu ſehr erſchweren, gefärbt iſt, mit gehörig 

Nachdem das kalte Auspreſſen beendigt ift *) (wenn näm-] ausgeglühter Thierkohle und mit Eiweiß behandeln. 
lich zwei Arbeiter die kleine Pumpe der Preſſe an ihrem läng⸗ Jeder meiner Säcke war vor dem kalten Auspreſſen bei⸗ 
ſten Hebel nur mehr mit Mühe in Wirkſamkeit ſetzen können), läufig 40 Cent. (14“ 9,½% lang, 20 Cent. breit und 5 Cent. 
und keine Oelſäure mehr abläuft, dreht man den Hahn der f (14 10) dick, nach demſelben aber nur mehr 2 bis 2%, Eent.; 
der Pumpe und entleert die Preßtücher; alle Kuchen wirft] mein Rahmen faßte beiläufig 4 Kilogr. Re Maſſe. 
man in den Rumpf einer Schneidmaſchine mit ſchiefen Klin: | Die Säcke für das heiße Auspreſſen find vor demſelben 4—5 
gen; die Preßtücher, aus welchen der Inhalt genommen iſt, Cent. dick, nach demſelben nicht unter 1 Centimeter. — 
werden umgefaltet und in Ordnung gebracht, worauf man zum (Beſchluß folgt.) 

Füllen der für das heiße Auspreſſen beſtimmten Säcke ſchreitet; ) Er war nach Lecanu's Verfahren bereitet und ſchmolz dei 50 C. 
hierbei ſind Säcke mit doppelter Nath, welche an ihrer Oeff⸗ Die Ele koßtet bel 22 Sol Breite 2½ —a Frs. 
nung breiter als am Boden ſind, unentbehrlich; auch eignen ) Sch ſeze voraus, daß die hydraulische Preſſe mit zwei Kolben, «ie 

1 . nem großen zum Beginnen und einem kleinen zum Beendigen 
ſich hierzu nur dichte Wollenzeuge. des Preſſens verſehen it. 

Zum heißen Auspreſſen iſt eine horizontale Preſſe viel be⸗ ) Es verfreht ſich von ſeloſt, daß man in Zwiſchenräumen und in 
quemer als eine ſenkrechte, und da man ſehr raſch operiren dem Maaße als Oelſäure ausgepreßt worden iſt und folglich der 
muß, ſo richtet man auf einer Seite die heißen Platten und eee 3838 er muß, um dinreichend 
auf der anderen die Säcke und Haargewebe her. 5 f ) Da die beißen Platten alle Hr 1 55 5 Ende mit einem Oehr 

Ueber die Preſſe ſtellt man ein Dampfgehäuſe, welches verſehen find, fo kann man fie mittelſt eines eiſernen Hakens, 
alle erforderlichen Eiſenplatten und Haargewebe (etindelles) der mit einem über eine Rolle gehenden Seil in Verbindung ge» 
zu faſſen vermag; die Eiſenplatten ſind beiläufig 3 Centimeter wren e , IB. Reim: nee chen.,  ANESMIGENE 
(1 Zoll) dick und die Haargewebe bilden eben jo dicke Tafeln; derägt die Temperatur der Platten nie ganz 1 wi 
nachdem alles Nöthige in das Dampfgehäuſe gebracht iſt, ftellt Sram 
man die Verbindung des Dampfkeſſels mit demſelben und mit 
dem Kaſten der Preſſe her, und wenn Alles gehörig erhitzt iſt, 
beſchickt man die Preſſe möglichſt raſch; hierzu iſt natürlich nö— 
thig, daß alle Säcke vorher hergerichtet und auch ihr oberes 
Ende ſchon umgeſchlagen iſt, fo daß man dieſelben nur in die 
Preſſe zu legen braucht. Man zieht zwei Platten Haargewebe 

aus dem Dampfgehäuſe heraus, ſchließt darin einen Sack ein 
und legt ſchnell das Ganze in den Kaſten der Preſſe zwiſchen 
zwei heiße Blechplatten °); hierauf dringt man einen andern 
Sack in ein anderes Paar Haartücher, legt ihn zwiſchen die 
vorhergehende Blechplatte und eine darauf folgende und ſo 
fort; alsdann preßt man möglichſt raſch aus; man läßt unge⸗ 
fähr zehn Minuten in der Preſſe; die angewandete Maſſe ver⸗ 
mindert ſich hierbei ſehr, ein großer Theil derſelben ſchmilzt 
und läuft gefärbt in den Kaſten der Preſſe, mit dem Waſſer 
vermengt, welches die Haargewebe ausgeben; was aber zurück⸗ 
bleibt, iſt die reinſte und gewöhnlich außerordentlich 8 


Oekonomiſches. 


Der Gewerbe-Verein zu Güſtrow hat, wie ſein diesjäh⸗ 
riger Bericht p. 9 ſagt, aus Celle Samen der Madia sativa 
kommen und ihn durch den Hrn. Oelfabrikanten Lorange 
im Garten und im Felde ausſäen laſſen. In der letzten 
Gewerbe = Vereins ⸗Verſammlung am 22. Auguſt c. legte 
nun Herr Lorange die Probe des eingeernteten Madia-sativa- 
Samen vor und berichtete darüber alſo: — „Sechs Loth da⸗ 
„von auf einer (I Ruthe ausgeſäet haben mir einen Ertrag 
„von 8% U. geliefert und da der Same andrer Geſchäfte we⸗ 
„gen, bei der Reife nicht die erforderliche Aufſicht erhalten hatte, 
„So iſt dadurch noch 1%, %. an Samen verloren gegangen. 
„Man kann dei gehöriger Aufficht ſicher 10 U. Ertrag auf die 
„LIRuthe rechnen, alſo das 53ſte Korn. Der Morgen von 
„00 Euthen würde hiernach 3000 U. Samen tragen und 
„an Scheffeln à 44 U. würde dies 68 Scheffel geben. Da 
„nach Angabe der Zeitſchriften 100 U. Samen 28 — 30 u. 
„Oel liefern ſollen, fo würde der Morgen 900 u liefern, und 
„da es als feines Speiſeöl zu benutzen iſt und von feinem 
„Provence⸗Oel vom Auslande bezogen 100 U. 20 Rthlr. ko⸗ 
„ten, ſo würde dadurch der Ertrag für einen Morgen an Oel 
180 Nehlr. fen, und der Samen würde roh, den Scheffel 


. e 
Wenn man glaubt, daß die zum Aus preſſen erforderlich 
Zeit verfloſſen iſt, nimmt man ſo ſchnell als möglich alle Säck 
aus der Preſſe und entleert ſie ſogleich in eine neben derſelbe⸗ 
ſtehenden Kiſte. Das Entleeren der Säcke iſt um ſo leichter 
da ſie am Boden nicht ſo breit ſind wie an der Oeffnung. 
Um die Maſſe möglichſt rein zu erhalten, braucht man fi 
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„nur 2 Kthlr. gerechnet, für 68 Scheffel 136 Ktbir. eintragen. 


„Dieſe amerikaniſche Oelpflanze iſt daher wegen ihrer Nützlich⸗ 


„keit und ihres hohen Ertrages ſehr zu empfehlen. Zu be⸗ 
„merken iſt aber noch, daß der im Garten ausgeſäete Same 
„nicht ſo gut lohnte, wie der im Felde.“ So viel erfuhr man 
in der letzten Gewerbe-Vereins⸗Verſammlung; ſpätere Verſuche 
haben jedoch ergeben, daß 5 U. Samen 34 ELth. Oel gaben. 
(Beim Anbau im Großen ftellt ſich der Ertrag fiets viel nied⸗ 
riger als man im Verhältniß zu dem Ertrage, den kleine 
verſuchsweiſe angebaute Samengquantitäten liefern, erwarten 
könnte). 


Kritik. 

Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 
1839. (Sortfesung.) Der Ueberzug, welcher den Oelgemälden 
gegeben iſt, ſcheint größtentheils Dammarfirniß. Auf älteren Ge⸗ 
mälden wurden gewöhnlich fpiritudfe Lackauflöſungen gebraucht, 
und man hat jetzt wiederum angefangen, ſolche in Anwendung zu 
bringen, ohne daß ſich jedoch die Erfahrung für Eins oder das 
Andere beſonders erklärt hätte. 

Faſt alle Oelgemälde prunken in ſchönen goldenen Nah: 
men, und in ſofern ſcheint wirklich die goldene Zeit gekommen 
zu fein, Die Gewerbefreiheit hat denn auch in der That fo 
viele Vergoldungsetabliſſements entſtehen helfen, daß ein der⸗ 
gleichen ſogar auf dem Zuchthauſe in Spandau zu finden iſt. 
Der Geſchmack der theils barocken Verzierungen dieſer Rahme 
iſt ein edlerer, als die frühere Zeit zeigte, und ſie werden aus 
dieſem Grunde auch noch länger beliebt bleiben. Das Mate 
rial dieſer Rahme iſt größtentheils Holz, Holzmaſer oder auch 
wohl ſogenannte Steinpappe, und die Vergoldung ſchön zu 
nennen. — 

Die Miniaturmalerei wird in Oel nur ſelten ausgeübt, 
nur Waſſerfarben, wenn gleich fie durch Glas und Berahmung 
einen ziemlichen Schutz erhalten, ſind in der Regel von ſehr 
geringer Dauerhaftigkeit. Man malt gewöhnlich auf Papier, 
Pappe oder Elfenbein. Die Porcellanmalerei, welcher ſich ſo 
viele techniſche Schwierigkeiten in den Weg ſtellen, übt gegen⸗ 
wärtig die Miniaturmalerei am häufigſten aus. Wird es nicht 
möglich ſein, dieſe Kunſt von all' den Schwierigkeiten, welchen 
ihre Praxis noch unterliegt, zu befreien, ſo iſt ſie diejenige Ma⸗ 
ferei, welche unſtreitig ihren Werken die längſte Dauer ge⸗ 
währt, in ſofern nicht äußere Gewalt ſie vernichtet. Bei al⸗ 
lem Fleiße und aller Cultivirung ſchreitet fie aber nur langſam 
vorwärts, hat aber auch ihr Häuflein Anhänger unter den 
Dilettanten. — Die Vereitung der Porcellanfarben wird hin 
und wieder von einigen Malern und Fabrikanten ausgeübt, 
außerdem treiben einige Arcaniſten von Porcellanfabriken eis 
nen kleinen Handel damit. Die Fabrikation einzelner Farben 


wird oft als ein großes Geheimniß angeſehen, indeſſen iſt die 


Wiſſenſchaft in neueſter Zeit Vielem auf die Spur gekommen 
und die Journale haben es bereitwillig weiter verbreitet. So 


zeichnet ſich die Fabrik in Meißen durch ihre eigenthümliche 
Porcellanvergoldung aus, welche in ſchönſter Politur aus dem 


Feuer kommt. Pariſer Fabrikanten liefern das ſchöne matte 


Blau und den Goldpurpur vorzugsweiſe gut, Wien das ſchön⸗ 
fie Chromeobalt grün, ſächſiſche Fabriken ein ſchönes Blau. 
Die Königliche Porcellanfabrik in Berlin fertigt in ihrem La⸗ 
boratorium ausgezeichnet ſchöne Farben an, welche jedoch nur 
zu eigenem Verbrauche beſtimmt ſind. 

Der Schwierigkeiten, mit denen die Porcellanmalerei zu 
kämpfen hat, ſind gar viele. Die Farben bedürfen eines Me⸗ 
diums, um mit der Porcellanmaſſe oder Glaſur, ſo weit es 
thunlich, zuſammenzuſchmelzen. Dieſe Beimiſchung, der foges 
nannte Fluß, hängt nun, hinſichtlich der Quantität größtentheils 
von der Beſchaffenheit des farbegebenden Metalloxyds ab, und 
varürt daher faſt durchgehends bei den verſchiedenen Farben. 
Der Künſtler hat darauf zu ſehen, daß er nur Farben benutze, 
welche ſich im Feuer auch gleich verhalten. Ein großer Grad 
von Fertigkeit gehört ferner dazu, genau die Wirkung zu be⸗ 
rechnen, welche die Farben nach dem Brennen hervorbringen, 
da faſt keine Farbe vorher den verlangten Ton zeigt. Ferner 
wird auch oft ein drei⸗ oder mehrmaliges Einbrennen der Ma: 
lerei nöthig, welche Operation häufig von anderer Hand be⸗ 
ſorgt wird u. dgl. m. — Der Künſtler muß die Porcellan⸗ 
maſſen und Glaſur, welche er benutzt, genau kennen, und ſich 


in Bezug auf die Farben größtentheils an ſolche halten, die 


aus ein und demſelben Laboratorium hervorgegangen ſind, da 
der Feuergrad, welchem er ſeine Malerei auszuſetzen hat, ſonſt 
ganz verſchiedene Wirkung hervorbringen wird, indem die Fa⸗ 
brifanten bei Zuſatz des Fluſſes nicht übereinſtimmend verfah⸗ 
ren. Erwägt man alle dieſe Umſtände, fo ſieht man die Por⸗ 
cellanmalerei noch in laſtenden Ketten, und es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn ſich ihr nur wenige Künſtler zuwenden, da der 
Genius der bildenden Kunſt auf anderen Wegen früher Roſen 
ſtreut. Dennoch ſehen wir manches ſchöne Kunſtwerk, welches 
die Porcellanmalerei geliefert, und freuen uns ihrer unleugba⸗ 
ren Fortſchritte um ſo mehr, als ſie die Früchte unausgeſetzten, 
mühſamen Fleißes bekunden. 

Weniger beachtet wird das Feld der Emaille- und Glas⸗ 
malerei. Die letztere der Malerei auf Porcellan ebenfalls ſehr 


verwandt, hat auch mit gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen. 


(Wird fortgefet.) 


Aphorismen. 

Es iſt eine aus der natürlichen Raſtloſigkeit des Amerika⸗ 
ners hervorgehende Gewohnheit (ſagt Capitain Marryat in ſei⸗ 
nem Buche über die Verein. Staaten), daß er deim Mangel 
anderer Beſchäftigung mit ſeinem Meſſer an einem kleinen Prü⸗ 
gel oder ſonſt etwas ſchneidet. Einige ſind aus langer Gewohn⸗ 
heit dieſer Beſchäftigung ſo ergeben, daß wenn ſie nicht ein be⸗ 
ſonderes kleines Stück Holz haben, ſie an den Rücklehnen der 


Stühle oder fonft irgend etwas, das ſie erreichen können, herum⸗ 
ſchneiden. Ein Yankee, den man in ein Zimmer wies, um das 
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ſelbſt die Ankunft des Hausherrn abzuwarten, ſchnipfelte faft 
den ganzen Kaminmantel weg. Advocaten ſchneiden im Ge⸗ 
richtshof an dem vor ihnen ſtehenden Tiſche- und die Richter an 
ihrer eigenen Bank. In einigen Gerichtshöfen legt man kleine 
Holzſtücke vor bekannte Schnipfler, um die Meubles zu ſchonen. 
Die ſ. g. Down⸗Caſters oder Stock⸗Nankees ſchnipſeln, wenn 
fie einen Handel machen, da es die Pauſen ausfüllt, Zeit zum 
Nachdenken giebt und noch Überdies die Aus forſchung des Ge: 
ſichts verhindert, was bei einem Handel zwiſchen Nankee's von 
großer Wichtigkeit iſt. Ich war einſt Zeuge eines Handels zwi⸗ 
ſchen zwei Nankee's, welche über ein kleines Landgut Handels 
eins zu werden wünſchten und zum Holzichnipfeln ihre Zuflucht] zuhalten haben ſind beide nicht zu gebrauchen. 
nahmen. Sie ſaßen auf einem Baumſtamme, etwa 3 oder 4 Als Waſſerfarben zur Decorations⸗ und Tapetenmalerei 
Fuß von einander mit abgewendeten Geſichtern; der eine hatte] ſind fie beſtandig, und bei letzterer faſt immer nebeneinander in 
ein Stück weiches Holz und ſägte mit feinem Federmeſſer daran, Gebrauch; ihre Nüancirung iſt eine ganz verſchiedene und kann 
der andere hatte einen ungeſchälten Wallnußſtock in der Hand] keine durch die andere erſetzt werden. 
und ſtreifte die Rinde ab. Das Geſpräch lautete folgender: Als Waſſer- und Wandfarbe haben die Arſenickupferver⸗ 
maßen: — „Nun guten Morgen — und wie ſteht es mit dem] bindungen, hinſichtlich der Dauerhaftigkeit den Vorzug. 
Landgut?“ — „Hum! ich weiß nicht, was verlangt Ihr?“ — Als Oelfarbe, wozu fortwährend grüner Zinnober in gro⸗ 
„Was gebt Ihr?“ — (pause, die mit Schnipfeln ausgefüllt wird.) | fen Quantitäten verwendet wird, ſteht aber keine über die an: 
— ch ſollte meinen, 2000 Dollars ſei ein Haufe Geld dere hinſichtlich der Aechtheit. 
dafür.“ — „Ich ſollte meinen, es wird nicht um 3000 abge⸗ Der grüne Zinnober iſt eine ſehr deckende Farbe, die Kup⸗ 
hen.“ — „Ein ſchöneres und wohlfeileres Landgut liegt auf der | ferfarden haben nicht dieſe Eigenſchaft. Die Nüancirung bei⸗ 
Nordſeite.“ — „Das hat aber keine Sonne.“ — „Die Sonne der Farben in Oel iſt ebenfalls ſehr verſchieden und ihre An⸗ 
ſcheint überall.“ — „Man hat mir, wenn ich mich recht ent-J wendung hängt vom Geſchmack des Publikums ab. So bril⸗ 
finne, ſchon fo viel geboten.“ — „Aber aufs Bezahlen iſt ſich] lant die Kupferfarden in Oel erſcheinen, fo iſt ihr Anſtrich für 
nicht immer zu verlaſſen.“ — „Ich denke dieſer Wallnußſtock] Gartenbrücken, Lauben ꝛc. neben der natürlichen Färbung des 
ſoll wirklich elegant werden.“ — (Kurze Stile, die Meſſer find in | Laubwerks einer ſchönen Harmonie zuwider, und man zieht es 
harter Arbeit.) — „Ich meine, dies iſt der ſchönſte Wallnuß⸗] daher häufig vor, mit hellem grünen Zinnober zu überſtreichen. 
ſtock, der je aus einem Wald kam.“ — „2500 Dollars in Ter⸗ Die als Oelfarbe verſtrichenen Kupferfarben leiden nach 
minen würde ich daran rücken.“ — „Bei dieſem Preis dürfte | einiger Zeit durch den Einfluß des Lichts und der Atmosphäre 
der Termin nur 6 Monate ſein.“ — „Der Kauf iſt geſchloſ⸗ſie blaſſen nicht aus, ſondern dunkeln anfangs nach, ſpäter neh: 
fen." (Beide ſteben auf.) — „Kommt, fetzt wollen wir eins | men fie eine bräunliche Farbung an und werden zuletzt unſchein⸗ 
dazu trinken.“ (Ausl.) bar, wenn denn auch der Firniß verharzt und endlich zerſtört 
a wird. Auch der grüne Zinnober verhält ſich in Oel ebenſo, und 
die ſchützende Kraft des Leinöls verhindert die Zerſetzung des 
Berlinerblaus, deſſen Zerſtörung mit der der übrigen Zuſätze 
gleichen Schritt hält. 

Um die Deckfähigkeit der Kupferfarben zu erhöhen, ſetzen 
Manche Bleiweiß zu, aber nicht allein daß eine ſolche Bei: 
miſchung die Schönheit der Nüance beeinträchtigt, ſie ſcheint 
auch eine allmählige Zerſtörung oder Zerſetzung der Kupfer⸗ 
farben zu bewirken, deren Zuſammenſetzung, gewöhnlich eſſig⸗ 
ſaures Kupfer und arſenichtſaures Kupfer, gegen viele Körper 
ſehr empfindlich iſt. 8 . 

Die ſchönſte grüne Oelfarbe wäre das Chrom⸗Cobalt⸗Grüͤn, 
welches bisher nur in der Porzellanmalerei ihre Anwendung 
findet, aber in jeder Beziehung eine ächte und ſchöne Farbe zu 
nennen iſt. Bis jept iſt ihre Anfertigung ein Geheimniß und 


1 


der Preis ſehr hoch. C. K. 


„machen, daß das Grün, welches doch ſonſt fo ziemlich be⸗ 
yſtändig iſt, ſehr ſchnell durch die Strahlen der Sonne 
„verſchwindet. — Dieſes Verhaltens wegen ſollte dieſe 
ytrügeriſche Farbe nicht angewendet werden, da man in 
„den Kupferfarden hinlängliche Schönheit und Soliditet 
„vereinigt findet. 8 
Die hier dem ſogenannten grünen Zinnober ausgeſprochene 
Beſchuldigung, iſt aber zu groß, um dieſelbe ſo ohne weiteres 
gelten zu laſſen, und berichtige ich daher wie folgt. 
Die Kupferfarben wie der grüne Zinnober finden nur eine 
beſchrankte Anwendung; wo fie eine erhöhte Temperatur aus⸗ 


Bemerkung. 

Im gemeinnützigen Wochenblatt des Gewerbe-Ver⸗ 
eins zu Köln Nr. 30. 1839. ſind „Vorträge über 
die techniſche Anwendung der nützlichſten 
Metalle ꝛc.“ abgedruckt, und wird bei Gelegenheit der 
Abhandlung über das Chrom, folgendes bemerkt: 

„Man hat das Chromgelb in Verbindung mit Berliner⸗ 

„blau zu einer Miſchung für ein ſchönes Grün benutzt, 

„und ſolches unter dem Namen von grünem Zinnober in 

„den Handel gebracht. Sowohl für Oel- als Waſſeran⸗ 

„Strich taugt daſſelbe aber keinesweges, da das Licht das 

„Blau zerſtört, und die Farbe in ein ſchmutziges Gelb 

„verändert. An Tapeten wird man öfter die Erfahrung 
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